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INI;  BLATT  isl   ja  ganz  gut,  aber  der  Titel  isl 
eine  Frechheit! 
Warum?  Ich  verstehe  nichl 
Nun  das  mit  der  abendländischen  Kultur. 
Die  besitzen  wir  doch! 

Gestatlen  Sie  eineZwischenfrage:  Halten  Sie 
den  Gebrauch  des  Klosettpapieres,  oder,  um  mich 
deutlicher  auszudrücken,  des  Papieres  überhaupt, 
Tür  rineii  wesentlichen  Bestandteil  der  abend- 
ländischen Kultur? 
=  Gewiß. 

Und  noch  eineZwischenfrage:  Könnte  ein 
Zulukaffer,  der  einen  Zylinder  aufsetzt,  behaupten, 
er  sei  nach  den  Begriffen  abendländischer  Kultur 
gekleidet? 

=  Gewiß  nicht.  Ich  w  ürde  ihm  eagen,  zur  zn  ili- 
sierten  Kleidung  leiden  ihm  noch  80  Prozent. 

Ganz  gut.  und  sehen  Sie:  80  Prozent  der 
Bewohner  Österreichs    isl   der  Gebrauch    des  ge- 
nannten Papieres  vollständig  fremd. 
=  Ist  das  möglich? 

-  Ks  ist  so.  Jeder  ollizier,  der  bei  der  Truppe 
dient,  kann  Ihnen  das  bestätigen. 

=  Ja-  aber  diese  80  Prozent  werden  Sie 
durch  Ihr  Blall  nicht  bekehren.  Sie  können  sie  ja 
nichl  erreichen.  Den  Lesern  Ihres  Blattes  werden 
Sie  doidi  abendländische  Kultur  nicht  absprechen 
wollen? 

-  Gewiß  nicht.  Aber  zur  Mitarl  eil  will  ich  sie 
aneifern.  Mir  wurde  erzählt,  daß  in  vielen  Restau- 
rants sich  die  Gäste  beschwerten,  daß  keine  Salz- 
löffel   vorhanden   seien.   Das   i-t  ein   Anfang. 

=  Aber  Ihre  Tätigkeil  schädigl  den  guten  Ruf 
Österreichs  und  wird  auch  die  wenigen  Fremden 
noch  von  uns  fernhalten. 

Das  macht  nichts.  Wenn  ein  Mensch  an 
übelriechendem  Alein  leidet,  so  soll  man  es  ihm 
sagen.  Kr  kann  es  abstellen.  Das  ist  hesser,  als 
wenn   man   ihn   meidet. 


ES  WAR  EINMAL  ein  Saltlenneister.  Ein  tüch- 
tiger, guter  Meister.  Der  machte  Sättel,  die 
so  ge formt  waren,  daß  sie  mit  den  Sätteln  früherer 
Jahrhunderte  nichts  gemein  hatten.  Auch  nicht 
mit  türkischen  oder  japanischen.    Also    moderne 


Sattel.      Er   alier    wußte    da-    nicht       Kr    wußte    nur. 

daß  er  Sättel  machte.  So  gut,  w  ie  er  konnte 

Da  kam  in  die  Stadt  eine  merkwürdige  Be- 
wegung.  Man  nannte  sie  die  Sezession.    Die  ver 

langte,   daß  man  nur  i lerne  Gebrauchsge 

stände  erzeuge. 

Als  der  Sattlermeister  da-  borte,  nahm  er 
einen  seiner  besten  Sattel  und  ging  damit  zu  einem 
der  Führer  der  Sezession. 

Und  sagte  /.u  ihm:  Herr  Professor  denn 
da-  war  der  Mann,  da  die  Führer  dieser  Bewegung 
sofort  zu  Professoren  gemacht  wurden  Herr 
Professor!  Ich  habe  von  Ihren  Forderungen  ge- 
hört.   Auch  ich  hin  ein  i lerner  Mensch.    Auch 

ich  möchte  modern  arbeiten.  Sagen  Sie  mir:  Ist 
dieser  Sattel  modern? 

Der  Professor  besah  den  Sattel  und  hielt  dem 
Meister  einen  langen  Vortrag,  au-  dem  er  immer 
nur  die  W'oile  ..Kunst  im  Handwerk".  „Indivi- 
dualität", ...Moderne-,  „Hermann  Bahr",  „Ruskin", 
„angewandte  Kunst"  etc.  etc.  heraushörte.  Das 
Fazit  aber  war.  Nein,  das  i-t  kein  moderner  Sattel. 

Ganz  beschäml  ging  der  Meister  davon.  Und 
dachte  nach,  arbeitete,  und  dachte  wieder.  Aber 
so  sehr  ersieh  anstrengte,  den  hohen  Forderungen 
des  Professors  nachzukommen,  er  brachte  immer 
wieder  seinen  alten  Sattel  heran-. 

Betrübt  ging  er  wieder  zu  dem  Professor. 
Klagte  ihm  sem  Leid.  Der  Professor  besah  -ich 
die  Versuche  des  .Manne.-  und  sprach:  Lieber 
Meister,  Sie  besitzen  (dien  keine  Phantasie. 

Ja,  das  war's.  Die  besaß  er  offenbar  nicht. 
Phantasie'     Aber  er  halte  gar    nichl    gewußt,    daß 

die  zum  Sattelerzeugen  notwendig  sei.  Hatte  er 
sie.  so  wäre  er  sicher  Maler  oder  Bildhauer  ge- 
worden. Oder  Dichter  oder  Komponist. 

Der  Professor  aber  sagte:  Kommen  Sie  morgen 
wieder.  Wir  sind  ja  da.  um  das  Gewerbe  zu  för- 
dern und  mit  neuen  Ideen  zu  befruchten.  Ich  will 
sehen,  was  sich  für  Sie  lim   läßt. 

Und  in  seiner  Klasse  schrieb  er  folgende  Kon- 
kurrenz aus:   Entwurf  für  einen   Sattel. 

Am  nächsten  Tage  kam  der  Sattlermeister 
wieder.  Der  Professor  konnte  ihm  i'.t  Entwürfe 
für  Sättel  vorweisen.  Denn  er  hatte  zwar  nur 
i  i  Schüler,  aher  .">  Entwürfe  halte  er  seihst  an- 
gefertigt. Die  sollten  ins  ..Studio".  Denn  es  -leckt.' 
Stimmung  in  ihnen. 

Lange  besah  sich  der  Meister  die  Zeichnungen 
und  -eine  Augen  wurden  heller  und  heller. 

Dann  sagte  er:  Herr  Professor!  Wenn  ich  so 
wenig  vom  Reiten,   vom  Pferde,    vom  Leder   und 


\  .11  'der  Arbeit    verstellen    winde    wie    Sie. 
hätte  ich  auch   Ihre  Phantasie! 

Und  lebt  nun  glücklich    und    zufrieden. 

Und    mächt    Sättel.    Moderne?    Er    weiß 
nicht.  — 

Sättel: 


AHA,  wird  der  Leser  sagen,  t\c\-  das  neben- 
stehende Bild  betrachtet,  das  ist  so  ein  eng- 
lischer Laden  in  einer  alten  englischen  Stadt.  In 
Chester  oder  in  Stratford  on  Avon.  Wie  aus  einein 
alten  englischen  Blatte  herausgeschnitten. 

Der  Leser  irrt  sieh.  Das  ist  eine  Wiener  Auf- 
nahme, aus  dein  Herzen  der  Stadt.  Am  Wildpret- 
markt  befindet  sich  dieses  Portal,  das  letzte  Wiener 
Portal  aus  dein  allen  Wien.  Es 
stammt  aus  einer  Zeil,  in  der 
Osterreich  noch  im  Herzen  des 
abendländischen  Kulturbezirkes 
lag,  aus  der  Zeit,  in  der  es 
keine  Unterschiede  zwischen 
englischen  und  österreichischen 
Portalen,  zwischen  englischen 
und  österreichischen  Möbeln  und 
Tischlererzeugnissen  gab.  Aus 
der  Kongreßzeit.  Aus  der  Zeil, 
die  fast  hundert  Jahre  zurück 
liegt,  in  denen  alle  Faktoren 
daran  gearbeitet  haben,  uns  lang- 
sam, aber  sicher  zu  Balkan- 
staatlern  herunterzudrücken. 

Ich  weiß,  was  mir  die  gelernten 
Archäologen  und  Architekten  zu- 
rufen werden.  Sie  werden  sagen: 
Das  ist  falsch.  Denn  zwischen 
den  englischen  Möbeln  und  den 

österreichischen  v Jahre  1815 

besteht    wohl    ein    Unterschied. 

Das  räume  ich  ein.  Aber  'der 
Unterschied  war  nicht  größer  als 
der  zwischen  einem  Frack  von 
Frank  und  einem  von  Poole. 
Der  Laie  erkennt  ihn  nicht. 
Her  Schneider  wird  ihn  sofort 
heraushaben. 

Ehre  der  Familie  Exinger,  die 
durch  90  Jahre  ihr  Geschäfts- 
portal  in  dem  gleichen  Zustande 
erhalten  hat !  Wohl  wurde  es 
fast  alle  zehn  Jahre  neu  ge- 
strichen. Aber  man   hat   immer 


dann  die  ursprünglichen  Farben,  weiß  und  grün,  gewählt. 
obwohl  man  schon  durch  50  Jahre  in  Wien  den  Ver- 
such macht,  uns  durch  den  Anstrich  Eichenholz  oder 
es  Nuß,  und  jetzt  —  man  sieht,  es  gibt  einen  Fort- 
schritt --  Ahorn  oder  Mahagoni  vorzuschwindeln. 
Ehre  der  Familie  Exinger!  Ihrer  Treue,  ihrem 
Festhalten  au  der  wahren  österreichischen  Kultur 
haben  wir  es  zu  verdanken,  daß  wir  uns  heule 
noch  an  der  ursprünglichen  Gestalt  und  Farbe  des 
Portales  erfreuen  können. 


Aber  nicht  lange  mehr.  Denn  in  14-  Tagen, 
am  1.  November,  wird  mit  dem  Abbruch  '\c^ 
Hauses  begonnen.  Und  das  gib!  mir  eine  Idee. 
Sie  ist  nicht  von  mir.  Als  die  Großmarkthallen 
in  Berlin  erbaut  wurden,  wurde  die  letzte  Berliner 


Markthütte  dem  städtischen  Museum  einverleibt.  Eine 
Markthütte  nur.  Kein  Kunstwerk.  Kein  Künstlername 
hing  daran,  mil  dem  man  herumprotzen  konnte. 
Wir  haben  auch  ein  städtisches  Museum. 

.Man  wird  mich  vielleicht  auslachen.  Was  liegl 
an  dem  alten  Gerumpel ?  Man  bedenke  aber,  daß 
es  den  Sammlern  alter  Erzeugnisse  in  den  Vierziger- 
und Fünfzigerjahren  ähnlich  erging.  Was  liegl  an 
dem  allen  Gerumpel?  Und  dieses  alte  Gerumpel, 
das  man  den  Verspotteten  um  einige  Gulden  gern 
überließ,  trug  50  Jahre  später  auf  den  Auktionen 
Millionen   ein. 

Ich  habe  das  Meinige  getan.  Die  Zeil  drängt. 
her  Amtsschimmel  reitel  langsam  und  noch  lang- 
samer 'las  Verständnis  für  meine  Anregung.  Viel- 
leicht gibt  es  einen  Bürger  oder  Kavalier,  der 
über  den  Raum  verfügt,  es  aufzubewahren.  Einmal 
wird  es  gerne  genommen  werden.  Auch  für 
schweres  Geld. 


Für  das  Proletarial  sind  solche  „Fragen1  Blech! 
Mil  den  Funktionen  der  Fortpflanzung  werden  die 
Kinder  genau  so  bald  vertraut  gemacht  wie  mil  den 
Funktionen  der  Verd  Wohl  bestohl   ein   I  le 

I  ntei  sei i      \\  ährend    nämlich     \  ater    und    Mutter, 

Schlafburschen     und    Schlafmädel    doch    das    Gefühl 
haben,    die    letzteren    Funktionen     den    Augen    der 
Kinder  zu  entziehen,    fällt    diese    Schamhaftigkeil 
den   ersteren   Funktionen   vollstäi  Nichl     wie 

in     Maison     Feuerstein     liegen    in    einem    Bette    vier 

Kinder,  sonder sh  ein  Schlaf!  ursche  und  ein  Schlaf- 

mädel  dazu. 

Ich   weiß  nichl,  ob  e  die   Arzte  zu   ver- 

halten, jede  geschlechtliche  Kr/ankheil  an  Patienten 
unter  14  Jahren  zur  Anzeige  zu  bringen.  Ein  Jahr 
her  Statistik  würde  den  stumpfsinnigen  Ruf,  daß 
das  Kind  in  die  Familie  gehöre,  bald  zum  Schweigen 
bringen.   Es  gibt  keine  Gef;  3ti  aße    I  lie  steh! 

nnler  dem   Schutze  der  Öffentlichkeit.     Es    gibt    nui 

eine    G  efa  h  r    d  er    l''a  in  ilie 


Wie  der 
Staat 
für  uns 
sorgt 


Der  Planetenjunge  hat  mir 
einige  Zuschriften  \  erschaff!  '  lb 
ich  denn  nicht  wisse,  daß  nur 
.luden  die  Börse  besuchen?  Ge- 
wiß weiß  ich  das.  Und  daß  nur 
darum  die  Börse  den  schlechten 
Ruf  habe?  Und  ob  ich  denn  gar 
nichts  von  Maison  Feuerslein 
gelesen  habe?  Ich  habe.  Und  ob 
ich  nicht  wisse,  daß  dasHausieren 
mit  Planeten  überhaupt, 
auch  Im   Erwachsene  \  erboten 


weiß 


Ich  darf  die  jüngsten  Enthüllungen  über  das 
Nachtasyl  Feuerstein  als  bekannt  voraussetzen.  Ein 
I3jähriges  Mädchen,  mit  einer  ansteckenden  Krank- 
heil behaftet,  übei :  i  aul  andere  Kinder.  I  lai  iibei 
Zeter  und  Mordio  in  der  Presse.  Schrecklich,  seh 
lieh.  Das  Nachtasyl  ist  eine  Lästerst!  Die  Ge 
fahren  der  Straße    ■-   Kinder  gehören  in  die  Familie. 

Si  '.eii  wir  uns  diese  I  amilie  näher  an.  Ein 
Zimmer.  Vater,  Müller  und  so  und  so  viel  Kinder. 
In  dem  /.minier  wud  gekocht,  gegessen  im  I  geschlafen. 
Abends  und  im  Laufe  der  Nacht  kommen  die  Schlaf- 
burschen  und  die  Schlafma 

Es  gibt  Leute,  die  sich  darüber  herumstreilen,  ob 
und  wann  die  Kinder  über  die  Funktii n  der  Fort- 
pflanzung  aufgeklärt    werden    -ollen. 


Es  werden  wohl  noch  Jahre  vergehen,  bis  unsere 
Gesetzmacher  so  weil  sein  werden,  das  einzusehen. 
Gegenwärtig  kalkulier!  man  so:  Es  gibt  keine  Nol  und 
kein  Elend,  es  gibt  keine  Laster  und  Ausschweifun 
wenn  sie  hübsch  /.wischen  den  vier  Wunden  bleiben. 
Und  auf  diesen  Geist  isl  auch  der  Paragraph  im 
Preßgesetzentwurf  zurückzuführen,  nach  dem  nur 
solchen  Personen  der  Straßenvertrieb  der  Zeitungen 
gestattet  ist,  die  das  18.  Lebensjahr  überschritten  haben. 

Kindern  wird  ja  nicht  verboten,  Geld  zu  ver- 
dienen. Beileibe  nicht.  Aber  sie  sollen  das  nichl  auf 
der  Straße  tun.  Nur  hübsch  zu  Hause  hocken  Im  Schöße 
dei  Familie.  Da  können  sie  von  Staats  wegen  die  ganze 
Nachl  Papiersäcke  kleben  oder  Zahnstocher  schnei 
während  sich  der  Schlafbursche  mil  dem  Schlafmädel 
\  ergnügt. 

Aber  die  Straße  isl   voll  Gefahren-. 


In  Amerika  denkt  man  ander-.  Man  würde  e 
eine  Vergeudung  der  Volkskraft  und  des  National- 
vermögensempfinden, wenn  man  jung  Bursche, 
die  Lasten  tragen  können,  mit  dem  Blättchen  in  der 
Hand  die  Straßen  auf  und  ab  laufen  sehen  würde. 
Wir  Österreicher  sind  ja  reich.  Wir  haben's  ja.  Wir 
können  uns  das  li  isten  Aber  die  Vmerikaner  sind 
sparsam.  Sie  verwenden  ihre  Jugend  dazu.  Und  damit 
die  Knaben,  die  sich  schon  so  frü  igene 
■  •in   haben,    nichl   Ausbeutern    in   die  Hände 


fallen,  errichtet  die  Stadt  oder  ein  Zeitungsmillionär 
Asyle  für  die  Zeitungsjungen,  in  denen  sie  sieh  für 
hilliges  Geld  sattessen  können.  Und  um  fünf  Cents 
können  sie  schlafen  und  bekommen  gratis  noch  ein 
Und   dazu. 


Der  Trieb  unter  den  Kindern  des  Proletariats,  Geld 
zu  verdienen,  isl  einmal  da.  Unterdrücken  können  ihn 
die  Gesetzgeber  nicht.  Aber  in  richtige  Bahnen  können 
sie  ihn  lenken.  Verbietet  man  den  Jungen  das  öffent- 
liche Feilbieten  unserer  Preßerzeugnisse,  so  werden  sie 
sicli  an  dem  geheimen  Feilbieten  der  Planeten  schadlos 
hallen.  Planelen  sollten  von  der  Zensur  unterdrückt 
werden.  Sollten!  Denn  sie  verbreiten  Dummheit.  Abei 
sprechen  Sie  'mal  mit  dem  Finanzminister.  Der  würde 
sich  dagegen  verwahren,  daß  die  beste  Animiermethode 
für  die  Lottokollekturen   verboten   würde. 


Die  Ärzte  sagen,  daß  Lues  in  der  Kindheit  lange 
nicht  so  gefährlich  sei  als  im  reiferen  Alter.  Lud  die 
Psychologen  sagen,  daß  die  Masturbation  zu  Zweien 
lange  naht  so  schädlich  auf  den  Charakter  wirkt,  wie 
die  allein.  Ich  glaube  fast  —  das  Proletariat  isl  auf 
alle   Fälle   besser  daran    - 


Baurat  Baumann  wurde  die  Installation  der  öster- 
reichischen Abteilung  in  Saint  Louis  übertragen.  Na, 
das  kann  wieder  gut  werden.  Sezession  oder  After- 
sezession   -      das    war   hier   die   Frage. 


Was  man 

uns 

verkauft 


sein.  Aber  die  Nae 
geling.    Denn    man 
geht   dieser   Frucht 
ihre   beste   Zubereif 


In    Amerika   ist    ein    Gemüse 
im    Gebrauch,    das    so     häufig 
auf  den  Tisch  kommt,   wie  bei 
uns    Kohlrüben    oder    Fisolen. 
IS  heißt  egg-plant — Eierpflanze. 
Auch     bei      uns    wird     es    in 
jüngster    Zeil    auf    den    Markt 
gebrach!     unter    dem     Namen 
Melanzane.     Auf    dem    Nasch- 
markte werden   unseren  Haus- 
frauen die    blauen,    länglichen 
Früchte  sicher  schon  aufgefallen 
bfrage    ist    trotz    ihrer  Wohlfeilheil 
versteh!   sie  nicht  zuzubereiten.    Es 
wie  der  Kartoffel.   Ich   bringe   hier 
ungs wei  e 


.Man  schält  die  Frucht  und  schneidet  sie,  wenn 
sie  lang  ist,  der  Länge  nach,  wenn  sie  rund  ist,  der 
Breite  nach  in  4  Millimeter  breite  Scheiben.  Salzt  sie 
und  panniert  sie  in  Mehl,  Eier  und  Sommelbrösel. 
Dann  bäckt  man  sie  ziemlich  lange  in  Butter  wie  ein 
Schnitzl  aus. 

Ich  habe  mit  dem  vegetarischen  Speisehause  in 
der  Spiegelgasse  Nr.  8  (Mezzanin)  das  Abkommen  ge- 
troffen, daß  diese  Eierpflanzen  täglich  zu  Mittag  durch 
acht  Tage,  vom  15.  Oktober  angefangen,  in  dieser 
Weise  zubereitet  werden.  Vielleicht  machen  manche 
Ehemänner  den  Versuch  und  erzählen  ihren  Frauen 
davon.  Oder  die  Frauen  gehen  gleich  selbst  hin.  Oder 
I  festaurateure. 


ls  man 
druckt 


Die  Buchstaben,    mit    denen 
"WaS    man  aer  Untertitel  dieses  Blattes  ge- 

druckt ist  —  EIN  BLATT  ZUR 
EINFUEHRUNG  sind    von 

der  Firma  Poppelbaum  unter 
dem  Namen  Ver  sacrum  in  den 
Handel  gebracht  worden.  Also 
sezessionistische  Buchstaben, 
wird  der  Leser  sagen.  Nein, 
das  sind  sie  nicht.  Aber  modern 
sind  sie.  Sie  stammen  wohl 
aus  dem  Jahre  1783  und  sind 
einem  Freibriefe  für  Lehrlinge  der Buehdruckerkunst  der 
Stadt  Wien  entnommen.  Hundertzwanzig  Jahre  sind 
sie  all  und  nullen  uns  so  modern  an,  als  wären  sie 
von  gestern.  Muten  uns  moderner  an  als  die  Otto 
Eckmannschen  Buchstaben  von  vorgestern  oder  die 
Alphabete  der  Wagnerschule  mit  ihren  überhöhten  T 
Min  vorvorgestern-  Denn  in  Wahrheit  wurden  diese  Buch- 
slaben vom  Jahre  1783  damals  geboren.  Buchstaben 
wollte  der  Mann  vom  Jahre  1783  machen.  An  einen 
bestimmten  Stil  hat  er  nicht  gedacht.  Unsere  Künstler 
wollen  aber  moderne  Buchstaben  machen.  Aber  die 
Zeit  ist  stark.   Die  läßt  sich   nicht  überlisten. 

Mit  der  Wahrheit,  und  sei  sie  Hunderte 
von  Jahren  alt,  haben  wir  mehr  innere  Zu- 
sammenhänge als  mit  der  Lüge,  die  neben  uns 
geht. 


Gute  Plakate,  die  gegenwärtig  in  Wien  affichiert 
sind:  Kathreiners  Malzkaffee  (das  große  in  der  Stallburg- 
gasse). —  Die  amerikanische  Barfußtänzerin  im  Orpheum. 
(Beide     bei    Weiner    gedruckt.)  Pendelversuch     in 

der  Rotunde.    (Gesellschaft  für  graphische  Industrie.) 


Was  wir 
lesen 


Ich  erhiell  FolgendeZusi 
Darf    ich    mich    bei   ihnen  mit 
einem     kleinen     Beil 
finden?  Ja?  80   hör< 

Ich  habe  einen  Jungen.  Achl 
Jahre  alt.  Ein  ganz  prächtiger 
Kei  I.  Vber  seine  I  nai  len  hal 
er  doch  auch.  So  zeigte  er 
immer  mil  der  Hand  auf  die 
Leute,  die  ihm  auffielen,  oder 
von  denen  er  sprach,  oder 
von  denen  er  wissen  w< 
wer  sie  seien.  Ich  gab  ihm  jedesmal  einen  Klaps. 
„Das  darf  man  nicht,"  sagte  ich.  Und  er  ließ  von 
dieser  Unart  ab.  Neulich  aber  zeigt  er  wieder  mit 
der  Hand  auf  einen  Herrn  und  fragt:  „Wer  ist  denn 
das,  Papa?"  Natürlich  hal  er  sofort  wi  dei  einen 
Klaps.  Da  aber  sieht  er  mich  sehr  mitleidig  an, 
kramt  aus  seine:  rasche  einen  zerknitterten  Zettel, 
den  ich  als  einen  Zeitungsausschnitt  erkenne,  und  hall 
mir  ihn  \<>r  die  Nase.  Da  lese  ich:  „Kaiser  Wilhelm 
musterte  das  Publikum  im  eisten  Zwischenakte,  ohne 
ein  Opernglas  zu  benutzen.  Er  sah  ernsl  und  beinahe 
strenge  drein  und  schien  sich  bei  unserem  Kaiser 
wiederholt  nach  einzelnen  Persönlichkeiten 
zu  e  i"  k  i'  ndig  en,  n  a  c  h  'I  e  n  e  n  e  r  m  it  dei 
streckten  Hand  zeigte."!!  So  stand  es  bu distal 

da.   „Zeit"  Nr.   349    \ 19.   September   L903.     Und 

lehr  Was  sollte  ich  tun?  Was  soll  ich  überhaupt  tun? 
Denn    jetzt    verfangen    die   Klapse    nicht    mein.    Jetzl 
sind   sie  ein  Unrecht,  das  ich  an  meinem  Jungen  oder 
am  deutschen   Kais,  r  begehe. 


Ich  möchte  auf  ein  Buch  hinweisen,  das  in  engster 
Fühlung  zu  der  I  rage  steht,  die  ich  unter  der  Rubrik: 
„Wie  der  Staat  für  uns  sorgt"  behandelt  habe.  Es  isl 
dies  Frank  Wedekinds,, Frühlingserwachen".  EineKii 
tragödie.  Hat  man  die  ersten  Seiten  gelesen,  so  sagl 
man  sich :  Aha.  ein  pornographisches  Buch.  Kindei 
sich    über   sexuelle    Probleme    unterhalten     Aber   man 

liesl    weiier  und   weiter.    Das  Buch   ball    den    I 

Es  wird  immer  „ärger"   und    „ärger".    Und   wenn  man 
das   Buch  zuklappt,   dann  sitzt   man  erschülterl   da. 

Wenn  dieses  Bucl  ler  Vater,  jede  Mutler, 

jeder  Lehrer  lesen  wüi 


lieh  :   „Hoffen  wir,  <l;iti  schon  da  I  idei  >■ 

mit  1 1      -  konstatieren   können,  <ial!  sämt- 

Wiener   Restaurants   seither  zu   ihren   Salzfä 
Salzlöflelchen,    die    he  n|       haffl 

hallen,  und  daß  die  Wiener  Gasthausgäste  nicht    mehr 
Salz    mit    dem   Mess  n    aufzuschau  fein, 
eine  G  e  «  ohnheit,    die  1  h  re   II a  Kl  i c  h- 

keil    eing  e  b U  ßt    h a  be n    w i rd,     v  ei  imlliche 

Gasthau    gängei  auch  aufgehörl    ba  be  n  n  e  rd  e  n, 

isen  m  1 1  de  m  M  esse  r  z  u  m  M  u  nde  z  u  I  ü  h  1 1 
Stelle    hal    Herr  M.   M.  allerdings    nichl    spatio- 
nieren   lassen.   Alier  ich   lue  es. 

Woraus    zu    ersehen    ist,    daß    die     l1»    Mill  1 
\l   nsi  her   der  Monarchie  es    \  ielleichl    nichl    m 
haben,    daß   ihnen    abendländische   Kultur    beigebracht 
wird.    Aber  Herr  M.  M.   hal   es  entschieden   nötig. 

V>.  i,  einen  « eiß  ich  Ich  schrieb  nämlich  \ or 
Jahren  einen  Artikel  übei  die  Art,  wie  die  Wiener 
in  den  Restaurants  essen    Keine  Zeitung    wollte  ihn  mir 

abdrucken.    Ich   kö l-<  h   nichl   verlangen,  ilalS  das 

alle   Abonnenten  1  inen    Bürs 

abzug  halle  ich.  Folgende  Stelle  kam  darin  vor:  „Zu 
den  Unannehmlichkeiten  des  Wiener  Restaurantlebens 
auch  dii  I  al  ache,  daß  mau  sich  nichl  die 
1  kann.  Salzlöffel  gibt  es  nichl.  I  nd 
dadurch  nimmt  das  Gasthaussalz  nach  und  nach  den 
Geschmack   und  die  Farbe  d  a  Speisekarte  an." 

Das  gab  ich  dem  zu  lesen,  von  dem  ich  nun  weiß, 
daß  er  mein  Blatt  nötig  hat.  Er  sagte  nämlich:  „Das 
isl  auch    eine  Schweinerei.      \  i    mit   'lein    Messer, 

auf  dem  -ich  noch  die  Speisenreste  befinden,  in  das 
Salz.  ICH  lecke  das  Messer  immer  ah,  bevor  ich  mir 
nachsalze  " 

Man  sieht,  hier  steht   Ansicht   gegen   Ansicht. 

Vielleicht  verbinden  sich  die  beiden  Herren,  ein 
sich  und  geben  ein  Blatl  zur  Einführung  österreichischer 
Kultur  in  England  heran-.  Das  isl  kein  groteskei 
Gedanke  Her  Wiener  Modeklub  versuchl  da-  schon 
Jahr  für  Jahr  und  wird  hei  diesem  Bestreben  nicht 
\.in  Gelächter,  sondern  von  den  Sympathien  aller 
guten  Österreicher  begleitet. 


Ein  Herr  M.  M.  schreib!  eine  Besprechung  in  ihr 
„Bohemia"  über  dieses  Blatt,  nennl  den  Titel  „Ein 
Blatt   zur  Einführung  abendländischer  Kultur  in   Öster- 

ine  lächerliche  I  berhebung    und   schreib!    dann 


Zum    Pri  -   in  Bayreuth.    .Namen  von  Ter 

'.   voi   denen    anständige   Menschen    auszuspucken 
hahen  : 

Kommerzienrat  Rudolf  Koch,  Direktor  der 
Deutschen  Bank  Die  Frau  dieses,  Frau  Rosalie 
Koch.  Rittmeister a.  D.  Bugge,  deren  Schwi 

;  1    \  ogt,  Direktor  des  neobiologischen 

Universitär  Laboratoriums.  Sämtlich  in  Merlin. 


Was  wir 
sehen 
und 
hören 


Wo  ich  mich  auch  immer 
befinde  -  ich  habe  noch  nie 
eine  Tristan -Aufführung  ver- 
säumt. Mir  ist  Tristan  das  höchste 
K  u  n  s  t  w  e  r  k ,  von  dem  \v i r 
Kenntnis  besitzen.  Ich  möchte 
danken  für  die  Gnade,  daß  ich 
nach  der  Schaffung  des  Tristan 
auf  diese  Welt  gekommen  bin. 
Ich  bin  kein  Tränensack. 
Wenn  bei  einem  rührseligen 
Theaterstücke  ein  Sacktuch  nach 
dem  anderen  ans  der  Tasche  geholt  wird  und  dem 
ganzen  Parketl  die  Tränen  herunterlaufen,  so  sage  ich 
mir:  Was  haben  die  Leute?!  Der  Reinhold  passiert 
doch  nichts.  Und  der  Reimers  wird  sieh  eine  Stunde 
später  sicher  Klops  ä  la  Königsberg  im  Löwenbräu 
geben   lassen. 

Aber  im  Tristan  weiß  ich  nicht  mehr,  wie  die 
Menschen  beißen,  die  auf  der  Bühne  stehen.  Und  die 
fünf  Viertelstunden  Musik  des  ersten  Aktes  bringen 
mich  so  aus  dem  Geleise,  daß  ich  beim  Fallen  des 
Vorhanges  Tränen  in  den  Augen  fühle  über  die  fürchter- 
liche Tragik,  durch  die  Isolde  durch  ihre  Frauen  von 
der  Seite  Tristans  gerissen  und  in  die  königliche 
Zwangsjacke  gesteckt  wird.  Ich  fürchte,  daß  es  je- 
mand  bemerken   könnte.   Ich   schäme  mich.    Immer. 


Tristan  wurde  neu  ausgestattet.  Pro  fesso  r  Roller 
wurde  mit  den  Arbeiten  betraut.  Der  Vorhang  ging 
auf.  Aber  ich  hörte  nicht  die  Stimme  des  jungen 
Seemannes.  Meine  Augen  waren  zu  sein-  beschäftigt. 
Was  ist  denn  das  für  ein  Schiff?!  Schiel  durchschnitten. 
Längsschnitt  oder  Querschnitt?  Die  Mildenburg  i.^l  eul 
bei  Stimme.  Querschnitt  oder  Längsschnitt??  Na,  wir 
werden's  ja  gleich  sehen.  Der  Vorhang  wird  bald  auf- 
gehen. Luft,  Lull.  Endlieh:  Es  ist  der  Querschnitt! 
•  ioll  sei  Dank!  Länger  hätte  ich's  nicht  mehr  aus- 
schalten. Aber  was  ist  denn  das?  Tristan  segelt  und 
steuert  zugleich.  Das  hat  Roller  sicher  am  Attersee 
gesehen.  Befehlen  ließ  dem  Ligenholde!  Oder  am 
Gmundnersee.  Gmunden.  Dort  ist  Altenberg.  Ob  er 
wohl  bald  nach  Wien  kommt?  Wir1  lenkt"  ich 
sicher  den  Kahn?  Das  ist  ja  Schmedes.  Warum 
nicht  Winkelmann?  Winkelmann  wird  sich  ärgern. 
Aber  schließlich,  was  geht's  mich  an?  Hei,  unser  Held 
Tristan  .  .  .  Brangäne  zieht  den  Vorhang  wieder  zu. 
Sie  hat  ein  hübsches  Kostüm  an.  Das  würde  meiner 
Frau  sieher  gut  stehen.  Bei  einem  Künstlerfest  oder 
si.   was.   Wie  lenkt   er  sicher  den   Kahn   .  -  -    Das 


hat  die  Mildenburg  von  der  Klaus-Fränkel  aus  Prag, 
.letzt  kommt  bald  der  Liebes! rank.  Wo  er  wohl  steht? 
Zu  viele  Kassetten  stehen  hier  herum.  Gut  arrangiert. 
Der  Teppich  ist  von  der  Prag-Rudniker.  Habe  ich 
auch  schon  verwendet.  Für  Vorzimmer.  Die  vielen 
Polster  machen  sich  auch  gut.  Sandor  Jaray  kann's 
nicht  hesser  machen.  Ich  sah  ihm  in  die  Augen  .  .  . 
Der  wird  sich  ärgern,  daß  ihm  Roller  die  Idee  vorweg- 
genommen hat:  „Damenboudoir  im  normannischen 
Stil!!"  Aber  welche  Kasselle  enthält  den  Liebestrank? 
Aha,  also  die!  Hab'  mir's  gleich  gedacht.  Aber  wozu 
ist  denn  die  andere  da?   .    .   . 

Am  Schlüsse  des  Aktes  wurde  meine  Neugier  be- 
friedigt. Die  Frauen  gingen  auf  die  bewußte  Kassette 
los,  öffneten  sie  --  die  Krone!!  Sehr  gut.  Auf  das 
wäre   ich   nicht  gekommen. 

Der  Vorhang  fiel.  Man  applaudierte.  Und  plötzlich 
fuhr  ich  auf.  Also  so,  so  hast  du  den  Tristan  an- 
gehört,   leb    begann    mich   zu  schämen,   zu   schämen. 

Ich  lief  hinaus.  Nein,  so  darf  man  nicht  im 
Tristan  sitzen.   Ich   ging  nach  Hause. 

leb   hatte   niii'  mein  Heiligstes   genommen. 

Ich  weiß  nicht,    ob    es    anderen    ähnlich    erging. 


Ich  war  im  .Jaulen  Hans".  Während  der  Zwischen- 
pausen las  ich  das  Textbuch.  Ls  ist  nichts  Besonderes. 
Durch  fünf  Bilder  wird  der  brave  Hans  von  seinen  zwei 
Brüdern  hart  bedrängt,  um  endlich  als  gekrönter  Sieger 
hervorzugehen.  Der  eine  war  zu  Hofe  gegangen,  wohl 
zum  Wiener,  wo  wahrscheinlich  seine  Zukunft  liegt, 
und  wurde  Lakai.  Der  andere  aber  dachte  sich,  daß 
wohl  seine  Zukunft  auf  dem  Wasser  läge,  und  wurde 
Matrose.  Sie  hallen  sich  getäuscht.  Hans  suchte  und 
fand  seine  Kraft  in  den  böhmischen  Wäldern  und  be- 
siegle beide.  Sie  wurden  mit  Fug  und  Recht  aus  dem 
Lande  gejagt.  Aber  alle  drei  hatten  eine  gemeinsame 
tschechische  Stammutter.  Du  merkst  doch  was,  lieber 
Leser? 

Das  ist  nicbl  viel.  Chauvinismus  allein  kann  den 
Inhalt  glücklich  nennen.  Aber  eine  geniale  Idee  blitzt 
darin.  Es  ist  das  dritte  Bild.  Ich  las  das  Textbuch 
mit  immer  wachsenderem  Staunen.  Hat  da  Frank 
Wedekind   mitgeholfen?  Man  denke  sieh   die  Situation: 

In  einer  allen  mittelalterlichen  Stadt  ist  Trauer 
eingekehrt.  Ein  Drache,  der  das  Land  verwüstet,  ver- 
spricht Besserung,  wenn  man  ihm  die  Königstochter 
ausliefert.  Natürlich  willigt  sie  ein.  Aber  die  Bürger 
wollen  ihr  zeigen,  wie  schwer  ihnen  der  Verlust  des 
geliebten  Konigskindes  wird,  und  veranstalten  ihr  zu 
Lilien    ein  Trauerfest.     Die   Stadt    wird    schwarz    aus- 


tapezierl      Selbsl   das  bekannte  kleinste  Häuschen   hat 
wenigstens  eine  schwarze  Inline  ausgesteckl. 

Das  isl  'mal  etwas  Neues.  Eine  [dee,  in  der  Krafl 
und  Satire,  Satire  und  Krafl  steckt.  Und  ich  freute 
auf  dieses  Bild.  Welch  köstliche  Verspottung 
unseres  Pompefunebretums !  Ich  malte  mir  alles  aus. 
Die  Bürger  weisen  das  helle  Bier  entrüste!  zurück  und 
hinken  nur  Kulmbacher.  Und  der  angekündigte  Trauer- 
walzer der  Mädchen  in  ihren  Pompefunebreroßkostümen 

und  der  Trauer sikbegleitung !    Und    der  Trauerhof! 

Natürlich  hai  sich  der  König  eine  Trauerkr in  Jel 

zugelegl   und   Lrägl  ein  Trauerszepter  und  einen  Trauer 
reichsapfel,  Und  die  Drachenbraut.  Im  Trauerbrautkleid. 
I  nd    den  Myrtenkranz    trägl   sie    auf  schwarzem  Flor. 
I  nd        '  und  !  und 

I  inl    das   alles    in    einem    Ballett ! 

\!>it  es  1%: lers    Man  halle  die  Sache  ernsl 

aufgefaßt.    Sehr,    sehr   ernsl. 
Sri, ade' 


In  der  Provinz  gibt  es  eine  nette  Art,  Wohllätig- 
keil  zu  üben.  Die  Cr6me  der  Gesellschaft  führt  irgend- 
eine Spieloper  oder  ein  Ballett  im  Sladttheater  auf.  So 
gab  man  vor  Jahren  „Die  Puppenfee".  In  Brunn,  in  Iglau, 
in  Troppau. 

Berufskünstler  können  das  besser.  Aber  es  hat 
einen  eigenen  Heiz,  bekannte  Persönlichkeiten  singen 
und    tanzen    ZU    sehen. 

Auch  in  Wien  hat  diese  Idee  Anklang  gefunden. 
So  -ah  ich  neulich  eine  Operette.  Ballettmeisterin  Stegs- 
mann, eine  Dame,  die  schon  häufig  vor  solchen  Auf- 
gaben stand,  wurde  eigens  aus  Brunn  verschrieben. 
Sie  hal  sieh  viel  Mühe  gegeben,  i\^;\  Damen  und  Herren. 
die  bisher  nur  im  Ballsaale  getanzt  haben,  das  Tanzen 
aul  der  Bühne  beizubringen.  Das  Publikum,  das  die 
Dilettanten  wahrscheinlich  gut  kannte,  unterhielt  sieh 
ens. 

Richtig,  fast  halle  ich  anzuführen  vergessen,  wo 
und  was  man  spielte!  Es  war  im  Theater  an  der  Wien 
und   man  gab  die  Operette  ..Der  Toreador". 

tch  hoffe,  die  Provinz  wird  bald  nachfolgen.  Es 
ist  zu  erwarten,  daß  dorl  die  Creme  ^\v\-  Gesellschaft 
auch  eme  solche  Vorstellung  zuwege  bringt.  In  Brunn, 
in   (glau,  in  Troppau. 


Gabor  Steiner!  Ich  habe  eine  Vorliebe  für  diesen 
Mann.    Wie    dankbar    können    ihm   alle  Wiener    sein! 

<»hne    il hüte     man     schamrol     werden,     wenn     uns 

ein   Fremder  im  Sommer  fragen   würde:   „Wo  soll  ich 
den  Abend  verbringen?"  Er  allein  rettet  in  den  Sommer- 


;m   i  iien  ihn   Hut  Wien-  als  Theater  tadt,  als  die 
der  Musik,  des    lanzes  und   der  Lebensfreude 

Man  sollte  glauben,  daß  sich  die  Verunglimpfung 
an  dii  en  Mann  nichl  heranwagt.  Denn  Gabor  Steiner 
hal  nie  für  -eme  l ,,  i  i,  rbeitel    Ware  er  Millionär 

geworden  o  könnte  man  e  verstehen.  Aber  vielleicht 
will  ei  ■  und  kann'--  nicht  erreichen?   Nein,  diesei  Mann 

isl   ein   unverbesserlicher  Idealist.   W in  aristokrati 

sehet  Rennstallbesitzer  betreibl  ei  ein  Venedig  Was  er 
verdient,  steckt  er  sicher  wieder  hinein.  Nichl  in 
seine  Tasche. 

Ästhetisch  gen neu.    wurde   Venedig  wohl   von 

Jahr  zu  Jahr  schlechter.  Aber  dafür  kann  Gaboi  Steinet 
nichts.  An  der  Verelendung  unseres  Geschmackes  haben 
andere  Faktoren  gearbeitet.  Er  kann  sich  nichl  dagegen 
stemmen.  Er  hal  ja  gut  begonnen.  Das  Venedig  von 
damals  war  sicher  kein  ästhetisches  Heldenstück.  Aber 
die  elektrische  Stadt  war  einfach  scheußlich.  Dii  • 
beiden  „Venedigs"  verhalten  sich  wie  da-  altdeutsche 
Büfett  Makarts  zu  dem  sezessionislischen  Olbrichs. 

Gabor  Steiner  tul  viel  für  Wien.   In  einer  

siadi   hätte  er  schon   längst  eine  Subvention   erhalten 
Sache  des  Vereines  zur  Hebung  des  Freradenverk 
wäre  es.  ihm  eine  solche  Mm  der  Stadt  zu  verschaffen. 


Für  nächstes  Jahr  wurde  uns  (■ine   Umgestaltung 
versprochen.   Und  vor  der  möchte  ich   warnen.   Sei  es, 
daß     dem    Manne    die     Kufe     zu     dumm     wurden,     -ein 
Etablissement   sei  eine  Lasterhöhle,   -eleu  es  vermeint 
liehe  Geschäftsrücksichten,  er  will  einen  Familienplatz 

aus  Venedig    machen.     Und    da  möchte  ich   il len 

Fall  Ostende  warnend  vor  Augen  führen.  Ostende 
besaß  eine  Spielhölle.  Die  zog  die  Spieler  an.  Und 
die  wieder  zogen  die  Kokotten  an.  Dann  wieder  au-. 
Dafür  zogen  sich  besagte  Damen   umso  feiner  au. 

Diesem  Greuel  machte  der  Staat  ein  l-lude.  Alle 
guten  Bürgerfreuten  sieh.  Mag  das  Gesindel  wegbleiben. 
Ihe  wirklich  feinen,  vornehmen  und  reichen  Heute 
werden  in  umso  größeren  Scharen  an  unseren  Strand 
eilen.   Denn  sicher  hat  das  Gesindel   viele  abgehalten. 

Das  Gesinde]  kam  nicht.  Aber  die  vornehmen 
Heule    auch    nicht. 

Wa-  war  geschehen?  Wie  isl  das  zu  erklären'.' 
Sehr  einfach.  Einmal  im  Jahre,  auf  kurze  Zeil  wenig- 
stens, wollen  die  in  Korrektheil  Eingekerkerten  wei 

au  die  i ritlerstäbe  treten  düi fen,   um  einen  Hindi 
in    jene-    Hand    zu    weilen,    wo    mau    darauf  pfeift    .    .    . 

Venedig  in  Wien,  die  Karnevale  in  den  ehrsamen 
deutschen  Städten.  Ostende,  Monte  Carlo,  die  Opern- 
redouten,   alle  di Ställen   I  Veranstaltungen   sind 


aus  dein  tiefen  Bedürfnisse  entstanden,  sich  an  der 
Möglichkeif  einer  freien  Lebensauffassung  zu  berauschen. 
Für  die   Quartalsäufer  der   Lebensfreude! 

„Schweige,  Rekrut  des  Lebens!"  ruft  uns  Alten- 
berg in  der  herrlichen  Philippika  zugunsten  der  Prin- 
zessin von  Koburg*)  zu.  Wir  schweigen  schon.  Aber 
laßt    uns   doch   wenigstens   hinsehen! 

[eh   wann'  Gabor  Steiner. 


Die  Musiker  werden  die  Nase  rümpfen,  wenn  ich 
empfehle,  sich  Linie  Krall  anzuhören.  Es  ist  dies  eine 
Dame,  die  Töne  von  einer  Höbe  singt,  die  menschliche 
Stimmbänder  bisher  noch  nicht  hervorgebracht  haben. 
Mit  Musik  hat  das  allerdings  nichts  zu  tun.  Aber  die 
Bewältigung  ungeahnter  Schwieligkeiten  erzeugt  eine 
Freude  beim  Hörer  oder  Zuschauer,  die  auf  einem 
anderen  Gebiete  als  dem  der  Kunst  liegt.  Der  größte 
Teil  unserer  Klavierschlager  und  Violinstreicher  — 
man  bedenke,  auf  einer  Violinsaite  -  haben  auf 
diesem  Gebiete  Erfolge  geerntet,  die  fälschlich  in  das 
goldene   Buch  der  Musik  eingetragen   wurden. 

Zudem  singt  die  Dame  mit  einer  angenehmen 
Stimme  und  ihre  hohen  Töne  haben  einen  mensch- 
lichen Timbre,  der  ganz  eigen  berührt.  Zum  Unter- 
schiede von  Koloratursängerinnen,  bei  denen  der  Be- 
wunderer  begeistert   ausruft:    Wie  eine  Hoboe! 

Auch  Alt-Heidelberg  sollten  sich  die  Leute  an- 
sehen. Mit  einigem  Mißtrauen  ging  ich  hinein.  Aber 
die  Sache  ist  köstlich  gemacht.  Wie  unsere  erst  vierzig 
Jahre  allen  Kleiderständer,  Stickereien  etc.  etc.  her- 
hallen müssen,  „Stil"  zu  spielen,  ist.  famos.  Für  eine 
parodistische,  humorvolle  Sache  ist  das  wie  gerufen. 
Denn  ich  hoffe,  daß  Gabor  Steiner  dadurch  unseren 
Tapezierern  das  Handwerk  gelegt  hat,  uns  Wohnungen 
im    Stile    ISliO   einzurichten. 

Dagegen  war  die  Barfußtänzerin  ein  schöner  Rein- 
fall. Die  bloßen  Füße  waren  ja  da.  Aber  tanzen  konnte 
sie    nicht. 


-  aber  sie  huscht  nur  so  über  die  Bühne  und  hat 
mit  der  Nummer  nichts  zu  tun.  Überdies  ist  sie  die 
Hübscheste,  die  man  im  Laufe  des  Abends  auf  der 
Bühne  sieht. 

Sonst  wäre  noch  Modi  zu  nennen.  Hätten  sich 
doch  die  Herrschaften,  die  im  Theater  an  der  Wien  zu 
ihrem  Vergnügen  cake  walk  tanzen,  den  früher  an- 
gesehen. Dann  halten  sie  auch  gesehen,  daß  man  das 
auch  zum  Vergnügen,  ja  zum  hellen  Jubel  des  ganzen 
Publikums  tun  kann.  Wenn  eine  Dame  cake  walk 
tanzt,  muß  man  über  ihre  Grazie  entzückt  sein,  tut  es 
ein  Komiker,  so  muß  man  aus  vollem  Halse  lachen 
können.  Das  Wort  cake  walk,  oder  das  Bewußtsein 
des  Publikums,  die  oder  der  tanzt  cake  walk,  tut's 
noch  nicht.  Modi  ist   ausgezeichnet. 


Vom  Ronach  er  wurde  uns  eine  Schönheitsgalerie 
versprochen.  Von  Schönheit  fand  ich  nichts.  Oder  mir 
fehlen  für  die  hyppopopotamusartigen  Reize  der  Draht- 
seilkünsllerin,  auf  der  das  Trikot  elefantenhautähnliche 
Falten  zeigt,  das  richtige  Verständnis.  Eine  Nummer 
gibt  es,  wegen  der  man  das  ganze  Programm  in  Kauf 
nehmen  kann.  Ich  will  sie  nicht  nennen,  weil  ich  fürchte, 
daß,  wenn  man  mir  früher  davon  Wunder  erzählt,  halle, 
ich  sicher  nicht  so  angenehm  überrascht  gewesen  wäre, 
tan  Frauenzimmer   kommt   nicht  darin    vor.    Oder   doch 


Kolosseum.  Es  hal  sich  nichts  geändert.  Neue 
Namen  von  gleicher  Couleur.  Die  Bühne  sollte  einmal 
gekehlt  werden.  Der  Vorhang  wirbelt  immer  Staub 
auf.  der  einem  das  Essen  bis  in  die  fünfte  Tischreibe 
verunreinigt. 


Briefkasten 


Regeln  für  die  Fragesteller: 

i.  Außer  dem  vollen  Namen  ist  ein  Pseudonym 
zu  wählen,  unter  welchem  die  Beantwortung 
erfolgt. 

2.  Die  Fragen  sind  zu  numerieren. 

3.  Die  Beantwortung  erfolgt  nach  meinem  Er- 
messen  in  einer  der  vier  Unterabteilungen. 


Allgt 


*)  De  tibertate 


..Was  der  Tag  mir  zuträgt" 


;emeines 

L.  T. — Nein,  ich  habe  meine  „architektonische" 

Tätigkeit  nicht  aufgegeben.  Ich  werde  auch  weiterhin  Ge- 
schäftshaus-, Kaffeehaus-  und  Wohnungseinrichtungen 
durchführen.  Aber  die  Art,  in  der  ich  arbeite,  invol- 
viert noch  keinen  Widerspruch  zu  dem  Geschriebenen 
in  der  vorigen  Nummer.  Sie  sind  so  freundlich,  meine 
bisherige  Tätigkeit  in  Wien  als  „architektonisch"  zu 
bezeichnen.  Das  ist  sie  leider  nicht.  Wir  leben  aller- 
dings in  einer  Zeit,  in  der  sich  jeder  Tapetenzeichner 
als  Architekt  bezeichnet.  Das  macht  ja  nichts.  In 
Amerika  nennl  sich  ja  auch  jeder  Heizer  Ingenieur 
(engineer).  Aber  Wohnungseinrichten  hat  mit  der 
Architektur  nichts  zu  tun.  Ich  habe  mich  damit  ernährt, 
weil  ich's  kann.  Genau  so  wie  ich  in  Amerika  eine 
Zeitlang  mil  Geschirrwaschen  mein  Leben  im  Körper 
erhalten    habe.     Oder    folgende    Ernährungsweise:     Ein 


Bauer  käme  zu  mir  und  sagte:  „Ich  will  in  die  Stadt 
ziehen  und  als  Städter  Leben.  Besorgen  Sie  mir  alles. 
Sic  bekommen  in  Prozent  des  verausgabten  Geldes 
als  .Architektenhonorar'."  I  nd  nun  würde  ich  mil  ihm 
zum  Schneider  gehen,  zum  Schuhmacher,  zum  Eiernden 
macher.  stock  und  Schirm,  Taschentuch  und  Visitiere, 
Visitkarten  und   Krawattennadel.    Fertig     Next. 

Fremdenführer  für  Kulturfremde. 

So  habe  ich  Wohnungen  eingerichtet,  so  richte 
ich  Wohnungen  ein.  Ich  gebe  Ratschläge.  Tapeten? 
Gehen  wir  zu  Schmidt  am  Neuen  Markt.  Wollen  Sic 
gestreifte  oder  einfarbige?  Die  gefällt  Ihnen?  Ich 
würde   ZU   der   raten. 

Manche  kommen  zu  mir,  weil  sie  es  nicht  ver- 
stehen, manche,  weil  sie  die  Quellen  nicht  wissen, 
manche,  weil  sie  keine  Zeil  haben.  Aber  ein  jeder 
lebt  in  seiner  eigenen  Wohnung  nach  seiner  eigenen 
Individualität.' 

Allerdings  gemildert  durch   meine  Ratschläge. 

R.  &  F.,    Kohlmarkt.  Sie  bedanken  sich 

für  die  ehrenvolle  Nennung  Ihrer  Firma  in  der  letzten 
Nummer,  teilen  mir  mit,  daß  der  Ring  einige  Tage 
nicht  zu  sehen  war.  weil  er  verkauft  wurde  und  neu 
angefertigt  wird,  und  entschuldigen  sich  deswegen.  Sie 
haben  sich  nicht  bei  mir  zu  bedanken.  Ich  nannte 
Ihre  Firma  nicht,  um  Ihnen  Reklame  zu  machen,  son- 
dern weil  ich  sie  nennen  mußte,  um  meine  Ideen  zu 
demonstrieren.  Ich  muß  mich  daher  bei  Ihnen  be- 
danken, weil  Sie  so  zuvorkommend  sind,  den  Ring 
sofort  wieder  anzufertigen,  um  nicht  eine  Unterbrechung 
in  meinem  Demonstrationskursus  herbeizuführen.  Und 
dies  gilt  für  alle  Objekte,  die  ich  nennen  werde.  Ich 
hoffe,  daß  die  genannten  Geschäftsleute  mich  in  meinem 
Bestreben  unterstützen  und  schwer  erkennbare  Objekte 
womöglich  mit  einer  Etikette,  am  besten  mit  dem 
auf  Karton  gespannten  Kopf  dieses  Blattes,  versehen 
werden.  Auch  wäre  ich  sehr  zum  Danke  verpflichtet, 
wenn  der  eventuelle  Käufer  gebeten  würde,  das  Objekt 
In-  /.um  Erscheinen  der  nächsten  .Nummer  in  der  Aus- 
lage zu   lassen. 

Deutschnationaler,  Laibach.  Ihre  Epistel  las 
ich  mit  immer  wachsenderer  Heiterkeit,  die  auch  nicht 
gemindert  wurde,  als  Sie  mir  drohten,  daß  mir  die 
„prächtige"  Ostdeutsche  Rundschau  wohl  die  Zähne 
zeigen  werde.  Aber  als  ich  die  Unterschrift:  Heinrich 
Wetlach.  akadem.  Maler,  Laibach  (eigene  Villa), 
da  verging  mir  das  Lachen.  Also  nicht  ein  gewöhn- 
licher Mensch,  sondern  einer,  der  in  einer  eigenen 
Villa  wohnt,  schrieb  das.  Ich  erforschte  mein  Gewissen 
I i-l i  verspreche,  mich  zu  bessern. 


S.  S..  H.  H.,   Ingenieur  M.  G..   Dr.  O.  St.  - 
für  Ihre  freundlichen  Zuschriften  sage  ich  Ihnen  meinen 
besten  Dank.   II.  II.  meint,  er  möchte   germ    anfragen, 
tut   es  alier  nicht     Ich  h  ibe  d  iher  eine  Antwort   für  ihn 
unler   „Form". 


Form 

H.  H.    Ihr  Briet    beginnt    auf   dei    ersten  Seile. 

setzt    auf   der    zueilen    Seile    des  Briefpapieres    fori    und 

endet  auf  der  vierten  Vber  ich  würde  Ihnen  raten, 
Briefe  in  folgender  Art  zu  schreiben:  Erste  Seile 
Dann     dreht    mau     das    Blatt     um  vorausgesetzt    i-l 

eine    Löschpapierunterlage  und    schreibt    auf   der 

vierten  Seite  weiter.  Dann  schlägt  man  das  Briefpapier 
auf  und  beschreibt  die  zweite.  Nun  legt  m  in  d  is  l'.> 
quer  und  beschreibt  die  drille  Seile.  So  tun  es  die 
Engländer  und  Amerikaner.  Praktische  Erwägungen 
(das  Abtrocknen  fiilll  dabei  weg)  haben  zu  du 
Sitte  geführt.  Ich  lese  jeden  Brief  so  und  kenne  mich 
daher  in  den  österreichischen   Briefen  schwer  aus 

A.  R.  —  Wenn  Sie  einen  Freund  auf  der  Straße 
begegnen,    der    mit    einer    Ihnen    unbekannten    Dame 

geht,     haben    Sie    auch     bei    großem     sozialen    Abstände 

zuerst  zu  grüßen.   Doch  dürfen  Sie  nicht  beide  -.'rußen 
oilcr.  was  noch  schlechter  wäre,  den  Bekannten  allein. 

Mau  nimmt   den  Hut    vom  Kopfe    und    blickt    gel 

V.  G.  —  Die  Dame  unter  allen  Umständen  re 
gehen  zu  Lassen,  ist  ein  Unsinn.  Im  Wagen  hat  sie 
wohl  rechts  zu  sitzen.  Beim  Einsteigen  läßl  man  <\rv 
Dame  den  Vortritt  und  geht  eventuell  rückwärts  um 
den  Wagen  herum,  um  einzusteigen  So  hält  m  in  es 
auch  mit  männlichen  Gästen.  Aber  auf  der  Sl 
überläßt  man  der  Dame  den  besseren  Weg.  Bei  uns 
kommt  es  vor,  daß  Fanatiker  der  „Ehrenseite"  die 
Dame  ruhig  in  Pfützen  steigen  lassen,  während  sie 
selbst  den  trocken. 'ii  Weg  gehen,  wenn  zufällig  sich 
der  gute  Pfad  links  befindet.  Auf  dem  Bürgerslei  e 
gehl  man  auf  der  nach  dem  Fahrdamme  zugekehrten 
Seite. 

Versuch.  —  (1)  Obstkerne    spuckt   man    in 

hohle    Faust,     die    mau     VOI      den     Mund    halt,    und    legt 

sie  auf  den  Teller.  (2)  Brol  und  Semmel  darf  mau 
nie  schneiden.  Brechen.  Auch  darf  mau  nicht  Brol 
oder  Semmel  mil  dei  Gabel  aufspießen,  um  damit 
Sauce  aufzutunken.  Wohl  kann  man  aber  ein  £ 
Brot  oder  Semmel  in  die  Hand  nehmen  und  die  Sauce 
damit  austunken.  Aber  da/u  gehört  Geschicklichkeit, 
Übung    und   i  ii  i    e 


Kleidung 

F.  R.  —  Jawohl,  die  ,,N.  F.  P."  hat  recht,  wenn  sie 
es  beanständet,  daß  die  Wiener  in  Frack  und  schwarzer 
Krawatte  in  die  Oper  gehen.  Eine  schwarze  Krawalle 
trag)  man  nur  in  demidress,  das  man  in  Wien  fälschlich 
Smoking  nennt.  Aber  auch  da  werden  Fehler  ge- 
macht. Man  kann  nämlich  eher  in  Wien  einen  Mann 
im  „Smoking"  mit  weißer  Krawalle  als  eine  weiße 
Krawatte  zum  Frack  sehen.  Neulich  sah  ich  in  der 
Josefstadt  gar  folgendes:  „Smoking"  und  färbiges 
Hemd.  Sie  werden  mir  vielleicht  einwenden,  daß  das 
ein  Schuster  war.  Na,  Sie  winden  sieh  wundem,  wenn 
Sie  den   Namen   des  Mannes   hören   würden. 


Wohnung 

Türaufsätzc.  -  Die  Frage  nach  diesen  sowie 
nach  dem  Slil  derselben  könnte  ich  nur  nach  dem 
Schema  beantworten  :  Wo  und  in  welchem  Slil  soll 
ich   mich   tätowieren  lassen? 

Neugierige  G.  K.  Es    wird    schon    gehen. 

Wenn  wir  die  Tischlerei  auf  derselben  Höhe  hätten 
wie  unsere  Bekleidungsindustrie,  dann  würde  sich  der 
Vorgang  bei  Anschaffung  eines  Schiankes  vielleicht 
folgendermaßen  abspielen  :  Wir  haben  zu  viel  Kleider. 
Wir  brauchen  einen  Schrank.  Wir  gehen  dabei'  zum 
Tischlermeister.  „Guten  Tag,  Herr  Meister!"  „Guten 
Tag,  meine  Herrschaften !  Was  verschafft  mir  das  Ver- 
gnügen?" „Wir  brauchen  einen  Schrank.  In  unserem 
Schlafzimmer  haben  wir  an  einer  Wand  noch  V60m 
Raum.  Wie  viel  Türen  könnte  der  Schrank  haben?" 
„Dann  könnte  er  drei  Türen  haben.  Wollen  Sie  ihn 
zum  Hängen  oder  Legen?  Haben  Sie  Kleider  oder 
Wüsche  unterzubringen?"  „Beides.  Wir  denken,  zwei 
Türen  zum  Hängen  und  eine  Türe  für  die  Wäsche." 
„Dann  rate  ich  Ihnen,  die  Bretter  für  die  Wäsche  aus- 
ziehbar zu  machen,  weil  man  sonst  schlecht  dazu 
kommt."  „Ganz  gut  --  aber  isl  das  niehl  teuerer?" 
„Etwas.  Aber  die  Differenz  ist  zu  unbedeutend.  Wie 
hoch  soll  der  Kasten  sein  ?"  ..Was  raten  Sie  uns  ?" 
„Wir  machen  gegenwärtig  die  Schränke  zwei  Meter 
hoch.  Da  haben  Sie  über  den  Kleiderhaken  noch  ge- 
nügend  Raum  i'üi  Hutschachteln."  „Ach ja,  den  brauchen 
wir  dringend.  Und  nun  das  Wichtigste:  der  Kosten- 
punkt." „Das  kommt  auf  das  Material,  die  Ausführung 
und  das  Füller  an."  „Wie  meinen  Sie  das,  Meister?" 
„Nun,  ob  Sie  ihn  in  Eiche  oder  Palisanderholz,  malt 
oder  poliert,  innen  wie  außen  oder  in  billigerer  Art 
fourniert  haben  wollen."  „Können  wir  Holzproben 
sehen?"   „Gewiß,   hier  sind  sie."    „Ich   sehe  nur  Natur- 


hölzer.  Ich  dachte  mir  etwas  wie  grün  oder  violett 
gebeizt."  „Das  war  einmal,  gnädige  Frau,  als  sich 
die  Leute  noch  sezessionistisch  einrichteten.  Das  isl 
nun  längst  vorbei.  Die  Leute,  die  so  unglücklich 
waren,  das  zu  tun,  schämen  sich  jetzt  dieser  Möbel 
und  suchen  sie  so  schnell  als  möglich  loszuwerden. 
Gegenwärtig  empfindet  man  es  als  Brutalität,  edles 
Mahagoni  oder  Palisanderholz  grün  zu  beizen.  Und 
auch  für  das  einlache  Ahornholz  beginnt,  man  Ver- 
ständnis  zu  gewinnen.  In  dieser  schrecklichen  Zeit, 
die  wir  nun  glücklich  hinter  uns  haben,  wurden  so- 
gar Lederkoffer  grün  oder  violett  gebeizt.  Die  unglück- 
lichen Besitzer  solcher  Geschmacklosigkeiten  schämen 
sich  beute  vor  dem  Gepäcksträger  und  lassen  sie  zu 
Hause.  Damals  waren  sie  fein  heraus.  Die  halbe  Presse 
deckte  ihnen  den  Ducken  und  man  mußte  das  Maul 
hallen,  wollte  man  nicht  als  Feind  der  Kunst  und 
des  Fortschrittes  verschrien  werden."  „Sie  haben 
recht,  Meister!  Ein  Schrank  soll  doch  mindestens  so 
lange  hallen,  als  ein  Koffer."  „Das  denke  ich  auch. 
Meine  Arbeil  isl  teuer,  aber  gut.  In  diesem  Holze 
kostet  der  Schrank  ohne  Beschläge  so  und  soviel,  in 
diesem  soviel."  „Wir  wählen  dieses  Holz,  außen  und 
innen  gleich."  ..Ich  werde  Ihnen  morgen  einen  Kosten- 
anschlag senden.  Ich  hoffe,  er  wird  Sie  zufrieden- 
stellen." „Das  hoffen  wir  auch.  Auf  Wiedersehen, 
Meister  !"  „Ich  empfehle  mich  Ihnen,  meine  Herr- 
schaften !" 

Sie  sehen,  über  den  Stil  wurde  nicht  gesprochen. 
Man  meinte  stillschweigend  den  Slil  vom  Oktober  1903. 
Sowie  man  auch  noch  nie  einen  Frack  im  Renaissance- 
stil bestelll  hat.  Und  warum  soll  der  Gegenstand,  in 
dem  man  ihn  aufzubewahren  gedenkt,  anders  behandeil 
weiden  als  der  Gegenstand,  der  aufbewahrt  wird? 

R.  K.,  Opernring.  -  Die  Tapete  isl  ganz  vor- 
züglich. Das  Zimmer  muß,  den  eingesendeten  Stoff- 
proben nach,  ganz  reizend  aussehen.  Nur  mit  dem 
Überzug  der  beiden  grünen  Fauteuils  bin  ich  nicht 
ganz  einverstanden.  Die  Farbe  ist  gut.  Aber  das  Muster 
ist  etwas  -  na,  sagen  wir  zu  unaristokratisch.  Das 
werden  Sie  ja  bald  selbst  sehen,  wenn  sieh  die 
sezessionistische  Hochflut  etwas  verlaufen   haben  wird. 

M.  S.  -  Sie  schreiben  mir  einen  langen,  re- 
signierten Brief,  den  ich  im  Auszug  wiedergeben  will. 
Also:  „Wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  wollen  Sie  der 
Sezession  den  Garaus  machen  und  einen  neuen  Stil 
einführen.  Dreißig  Jahre  bin  ich  jetzt  verheiratet.  Drei- 
mal mußte  ich  eine  Neueinrichtung  über  mich  ergehen 
lassen.  Ich  weiß  schon,  was  Sie  sagen  wollen.  Dies- 
mal wird's  das  Richtige.  Diesmal  wird's  ewig  währen. 
Aber  das  hat  man  mir  immer  gesagt.  Nach  der  deutschen 
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Renaissance,  nach  dem  Barock,  nach  dem  Empire  Die 
Se  ession  haben  wir  glücklich  Übersprungen.  Aber  das 
kenne  ich."   Darauf  antworte  ich:  Sehen  Sic.  das  hätten 

3ii    sich  ersparen  können.  Sir  hallen  sich  gleich  i lern 

einrichten  sollen.  Dadurch  hätten  Sir  immer  modern 
und  bequem  gewohnt.  Wohl  hätte  die  Wohnung  vom 
Jahre  1873  keine  ähnlichkeil  mit  der  von  heule  ge- 
habl  Aber  die  Hauptmöbel  wären  geblieben.  And<  i 
gestellt,  anders  in  dem  Zimmer  verteilt.  Neue  Er- 
findungen hätten  es  ermöglicht.  Das  elektrische  Licht, 
die  Möglichkeit,  an  .-dien  Punkten  eine  Lichtquelle  zu 
schaffen,  hätte  allein  schon  in  der  Aufstellung  Ihrer 
Möbel  eine  Revolution  hervorgerufen.  Vieles  wird  zer- 
schlagen und  neu  ersetzt.  Vieles  neu  angeschafft.  Ge- 
schenke, Erinnerungen  von  der  Reise,  Bilder,  Büi 
und  Bildhauerwerke,  die  Gasheizung,  alles,  alles  hätte 
geholfen,  gearbeitet,  minierl  und  an  ihrer  Wohnung 
gesprengt.  Ahm  vergrößert  sich,  man  kommt  in  die 
Höhe,  stellt  größere  Anforderungen  an  das  Leben  Di< 
allen  Möbel  vom  Jahre  1873  hätten  sieh  ganz  gut 
mit  den  jungen  Sprossen  vom  Jahre  1903  vertragen. 
Wie  sich  in  einem  allen  Schlosse  die  Möbel  vom 
Jahre  ltiTli  mil  den  Möbeln  vom  Jahre  17n:S  vertragen 
haben.  Ihre  Wohnung  hätte  ein  Spiegelbild  Ihres  Wollen 
und  Werdens  geboten.  Sie  hüllen  eine  Wohnung,  die 
niemand  anderer  besitzen  kann  als  nur  Sie.  nur  Sie 
allein.  Sie  hiiiteu  Ihre  Wohnung  gehabt.  Aber  fangen 
Sie  nur  an.  an  Ihrer  Wohnung  zuarbeiten.  Es  ist  nie 
zu  spät.  Sie  haben  Kinder.  Die  werden  es  Ihnen  danken. 

H.  B.  Ihre  Anfrage    kam  anonym.    Ich  ver- 

weise Sie  auf  den  Kopf  des  Briefkastens,  aus  dem  Sie 
ersehen  können,  daß  Marne  und  Adresse  in  Zukunft 
nötig  sind.  Für  diesmal  beantworte  ich  die  Fragen 
gem.  1.  Um  250  300  II.  kann  man  nicht  die  Ein- 
richtung  für  ein  Herrenzimmer  kaufen,  das  zugleich 
solid,  einfach  und  geschmackvoll  ist.  Aber  für  dieses 
Geld  kann  man  wohl  einen  Teil  davon  erstehen,  der 
diesen  Anforderungen  entspricht.  Ich  hoffe,  Sie  meinen 
nur  die  Kastentischlerarbeit  ohne  Sitzmöbel,  Be- 
leuchtungskörper, Tapeten,  Teppiche,  Anstrich  etc. 
Also  Schreiblisch,  Bücherstellen,  Kästchen.  Weiches 
Holz,  braunschwarz  geheizt,  wäre  wohl  das  Billigste. 
Besser  wäre  schon  Eschenholz.  Wenden  Sie  sich  an 
einen  Tischlermeister,  der  Ihnen  als  vertrauenswürdig 
bekannt  ist  —  der  Billigste  wird  er  wohl  nicht  sein 
zeigen  Sie  mm  das  Zimmer  und  besprechen  Sie  mit  ihm  die 
Aufstellung  dei  Möbel  Dann  lassen  Sie  sieh  Zeichnungen 
von  ihm  machen.  Sagen  Sie  ihm:  Keine  Gesimse,  keine 
Abfasungen.  Senden  Sie  mir  die  Zeichnungen  und  den 
Zimmergrundriß  ein.  Ich  werde  es  korrigieren.  2.  Eine 
he  Gesellschaft  gibt  es  Gott  sei  Dank  bei  uns  noch 


nicht.   Das  fehlte  uns  :h    daß  sich  die  Sezession  aul 

Aktien  etabliert.  Sie  hat  einzeln  schon  genug  geschadi  t. 
:;    Glattes  braunes  Linoleum  ohne  jedes  Muster  isisehr 

empfehlenswert.  Man  klebt  da    I  um  llbei  d 

Schreibtischplatte,  die  vorersl   an  der  Kante  glall 

II  werden  muß,  also  kein  Profil  haben  darf.  Dann 
In  i;i  man  einen  zw  ei  Millimeter  starken  und  Dicke  de 
Brettes  plus  Dicke  des  Linoleums  breiten  Messingstreifen 
(poliert)  anschrauben,  der  nun  die  Kante  bildet.  Die 
Köpfe  der  Messingschrauben  müssen  mil  dem  Streifen 
eben  liegen,   laue  Galerie  fällt  natürlich  weg. 


Unsere  Tischlerkonkurrenz 

Die  Ausstellung  der  Objekte  findet  in  der  Galerie 
Miethke  statt. 

Die  Verkaufspreise  werden  von  folgenden  Herren 
bestimmt : 

Als  Vertreter  der  Großindustrie:  Herr  Max 
Schmidt,    Chef  der    Firma    !•'.    ().    Schmidt. 

Als    Vertreter    des    Kleingewerbes:     Herr    Jo 
Kropfreuther,     Tischlermeister,     VII.    Siebenbrunn- 
gasse   17.   und 

Adolf  Loos. 

* 

Damit  man  bezüglich  der  Aufstellung  nicht  im 
unklaren  ist,  werden  jene  Herren,  welche  sich  an 
diesem  Ausschreiben  beteiligen,  gebeten,  eine,  wenn 
auch  anonyme  Mitteilung    an    den    Verlag   zu   -enden. 

A  do  I  f  l.o  os. 
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CH  beehre  mich  anzuzeigen,  daß  ich  mein  seit 
30  Jahren  unter  der  Firma  Dr.  SZEKELY  be- 
stehendes Atelier,  Wien,  I.  Heinrichshof,  an  die 
Herren  k.  u.  k.  Hof-Photographen 


MERTENS,  MAI  &  Qe 


verkauft  habe.  Ich  danke  für  das  mir  in  so  grollem 
Maße  geschenkte  Vertrauen  und  bitte,  dasselbe  an 
meine  Nachfolger  übertragen  zu  wollen. 

Hochachtung^  "II  ergebenst 

LUDWIG  SZEKELY 
bisheriger  Inhaber  der  Firma 

Dr.  SZEKELY 


INDEM  wir  auf  obige  Mitteilung  höflichst  Bezug 
nehmen,  erlauben  wir  uns  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daß  wir  das  Atelier  ganz  bedeutend 
vergrößert,  mit  allem  modernen  Komfort  aus- 
gestattet sowie  ein  zweites  Atelier  als  Spezial- 
Abteilung für  Kinderaufnahmen  hinzugebaut 
haben.  Dieses  Genre  soll  in  hervorragendem  Maße 
von  uns  kultiviert  werden. 

Wir  haben  sämtliche  Negative  der  seit  Be- 
stand des  Ateliers  Dr.  SZEKELY  gemachten 
Aufnahmen  samt  allen  darauf  bezüglichen 
Rechten  übernommen  und  können  daher 
jede  Nachbestellung  und  Vergrößerung  in 
Photographie  oder  Malerei  ausführen. 

Zur  Bequemlichkeit  unserer  Kunden  haben  wir 
ein  Parterrelokal  als  Kontor  eingerichtet,  wo  alle  ge- 
schäftlichen Agenden  von  nun  an  erledigt  werden. 
Dasselbe   befindet  sich 


Kärntnerstrasse  Nr.  42  (Heinrichshof). 


Hochachtungsvoll  ergebenst 


Mertens,  Mai  &  Cie. 

k.  u.  k.  Hof-Photographen 
vormals  Dr.  Szekely 
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FABRIKATION 

WIEN,  VI.  MARIAHILFERSTRASSE  ia 


BESTEHENDE  EINRICHTUNGEN: 
Hotel  Bristol— Wien;    Hotel   Europe— St.  Peters- 
burg;     Shepheards  -  Hotel — Cairo;     Sanatorium 
Alhayot  — Ägypten;       Sanatorium       Kopenhagen 
etc.  etc. 


Alexander  Weigls  Unternehmen  für  Zeitungs- 
ausschnitte 

„OBSERVER" 

WIEN.    I.   Concordiaplatz   4 

Telephon  Nr.  12801 

liest  alle  hervorrage  Journale  der  Welt  in  deutscher,  franzö- 
sischer, englischer  u.  ungarischer  Sprache  u.  versendet 
an  seine  Abonnenten  Artikel  u.  Notizen  (Zeitungsaus- 
schnitte) über  jedes  gewünschte  Thema.  Prospekte  gratis 
und  franko. 
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